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Ihr welle also besser Elsässisch lehre? 
Die deutsche Sprache im östlichen Teil Frankreichs 
„Ihr wollt also Elsässisch lernen?" - diese Frage wird im Elsass immer seltener gestellt, denn heute sprechen wenige Menschen 
Elsässisch. Die Situation ist sehr schwer, die jüngere Generation beherrscht die Sprache der Ahnen kaum noch, die Jugendli-
chen unterhalten sich auf französisch. Im letzten Sommer verbrachte ich anderthalb Wochen im französischen Schlettstadt/Se-
lestat, einer Stadt südlich von Straßburg, wo ich mich mit der Frage Mundart und kulturelle Vielfalt auseinandersetzen konnte 
und einige Bücher im örtlichen Dialekt anschaffte. 

Die Landschaft kommt denen ganz bekannt 
und freundlich vor, die Deutschland oder die 
Schweiz kennen. Die alten Städte und Dörfer 
mit ihren mittelalterlichen Kirchen und Fach-
werkhäusern aus alten Zeiten machen auf 
einen den Eindruck, als wäre man auf deut-
schem Gebiet. Das ist so falsch nicht: diese 
östliche Provinz Frankreichs ist eine Region 
mit deutlichen Spuren der deutschen Ver-
gangenheit. Heute hört man auf der Straße 
Leute in einer ganz merkwürdigen Sprache 
plaudern, die weder Französisch noch Hoch-
deutsch ist. Elsässisch ist im Grunde genom-
men ein alemannischer Dialekt, ist also mit 
der Sprache der Schweizer und der Badener 
in Deutschland eng ver-
wandt. Sie können sich 
gegenseitig gut verste-
hen. Sie enthält aber heu-
te schon viele Ausdrücke 
aus dem Französischen. 
Im Elsass spricht man 
Niederalemannisch. Im 
Süden, also im Sundgau 
ist Hochalemannisch be-
heimatet. Die Einwohner 
des Gebietes betrachten 
sich heute als Franzosen, 
höchstens als Elsässer, 
aber keinesfalls als Deut-
sche. Die Sprache ist 
auch Alsacien, d.h. Elsäs-
sisch, nicht Deutsch. ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

Die germanisch-deutsche Geschichte die-
ser Region begann im 4.Jahrhundert, damals 
wurde das Gebiet germanisiert. Im Zentrum 
der Region, Straßburg, wurde 843 der Frie-
densvertrag zwischen Karl dem Kahlen und 
Ludwig dem Deutschen geschlossen, ihr 
Eidtext wurde in altfranzösischer und alt-
hochdeutscher Sprache verfasst. Das Elsass 
gehörte mehr als 1000 Jahre zum deutschen 
Sprachraum. Durch den Westfälischen Frie-
den (1648) wurde das Gebiet Teil des Fran-
zösischen Königreiches. Ludwig XIV. wollte 
das Gesicht der Region durch Assimilations-
politik nicht verändern, so blieb das Elsäs-
sische Anfang des 19. Jh. die dominierende 
Sprache. Die Französische Revolution, die 
Freiheit und Menschenrechte verkündete, 
nahm weniger Rücksicht auf die Rechte und 
Freiheiten der Minderheiten: Die Regierung 
wollte ihr Land durch die Schaffung einer 
französischen Einheitssprache vereinheitli-
chen. So war im Elsass die erste Hälfte des 
19. Jh. die Zeit der Assimilierung. Französi-
sche Sprache und Lebensart wurden feste 
Bestandteile der elsässischen Identität, ob-
wohl die Bevölkerung auf dem Lande weiter-
hin ihre Mundart weitersprach. 1871 wurde 

das Elsass Teil des Deutschen Kaiserreiches. 
Deutsch wurde als Amtssprache eingeführt, 
obwohl in einigen französischen Dörfern im 
Vogesen und Lothringen die örtliche Sprache 
als Verwaltungssprache im Gebrauch blieb. 
Wirtschaft und Kultur erlebten eine Blütezeit. 
In dieser Zeit wurde als Sohn eines reformier-
ten Pfarrers in Kaysersberg der weltberühm-
te Theologe, Organist, Philosoph und „Arzt 
des Regenwaldes" Albert Schweizer (1875-
1965) geboren, der in Straßburg studierte. 
Das Jahr 1919 bedeutet einen neuen Bruch in 
der Geschichte der Region: Das Elsass wur-
de wieder an Frankreich angeschlossen. Die 
Regierung betrieb weiterhin die intolerante 

Zweisprachiges 
Straßenschild im Elsass 

Sprach- und Kulturpolitik, die Autonomie-
bewegung konnte nichts erreichen. Franzö-
sisch war die einzig erlaubte Amtssprache 
dort, wo 90% der Einwohner den deutschen 
Dialekt sprachen. 1940-44 gehörte es erneut 
zum Deutschen Reich, die Haltung der Na-
zis erschütterte die Elsässer schwer, so wagte 
es niemand, die offizielle Sprachpolitik nach 
1945 in Frage zu stellen. 

Deutsch wurde nach der „Liberation" als 
Sprache des Feindes aus Schulen vertrie-
ben, die Mundart wurde als „bäuerlich" ge-
ring geschätzt. Man redete den Menschen 
ein, Französisch zu sprechen sei modisch, 
das Elsässische habe keine Zukunft mehr. 
Die Ortsnamen wurden verändert, die Sied-
lungen bekamen einen neuen, französisch 
klingenden Namen (Schlettstadt - Selestat), 
sie wurden in die Variante im Dialekt um-
benannt (Bischweiler - Bischwiller), die En-
dungen -ingen und -dorfwurden auf -ange 
und -troff verändert. 1968 bedeutete einen 
Wendepunkt: immer mehr Menschen unter-
nahmen es, im Dialekt zu schreiben. Theater-

stücke wurden aufgeführt, Gedichte, Bücher 
veröffentlicht, elsässische Grammatikbücher 
und Wörterbücher verfasst und publiziert, 
kulturelle Veranstaltungen organisiert. 1972 
wurde Deutsch als Fremdsprache an den 
Schulen wieder eingeführt. Schließlich wur-
den Ende der 80er Jahre die ersten zweispra-
chigen Schulen gegründet. 

Oft wird die Rolle der Kirche vergessen. 
Die katholische und reformierte Kirchen 
sind französischsprachig, die evangelisch-
lutherische Kirche ist jedoch zwei- oder 
dreisprachig und konnte die deutsche Iden-
tität stärker bewahren. Ein wesentlicher Teil 
der Pfarrer predigte und predigt auch heute 

teilweise auf deutsch, es 
gibt deutsche Gesangsbü-
cher, Bibeln, kleinere Pu-
blikationen, die kirchlichen 
Zeitungen enthalten auch 
einige deutsche Seiten. Im 
Rahmen des Konfirmanden-
unterrichts wird der Ka-
techismus Luthers vielen 
Jugendlichen deutsch bei-
gebracht. Die Anzahl der 
Deutschsprechenden nimmt 
ab, so werden deutsche 
Gottesdienste an mehreren 
Orten eingestellt. Das kirch-
liche Leben bietet jedenfalls 
den Deutsch- und Dialekt-
sprechenden einen Raum. 

Die Sprachgrenze lief vor 50 Jahren am 
Vogesenkamm, westlich von diesem sprach 
man Französisch, östlich Deutsch. Heute 
ist es schon wesentlich anders. 40-50 % der 
Bevölkerung sprechen die Sprache der Vor-
fahren, Dialekt wird im familiären Bereich 
verwendet, vor allem die ältere Generation 
beherrscht das Elsässische. Die Großeltern 
sprechen untereinander deutsch, mit den El-
tern deutsch, die Eltern miteinander deutsch 
und französisch, genau so wie die Enkelkin-
der mit den Großeltern. Die jüngeren, also 
die Eltern und Kinder unterhalten sich in der 
Landessprache, die Mehrheit versteht auch 
Elsässisch, jedoch sprechen nur 5% der Schul-
anfänger die Mundart. Nur ein Drittel der 
Eltern sind bereit, mit ihren Kindern in der 
Mundart zu sprechen, die Hälfte der Schüler 
versteht sie. Etliche behaupten, Elsässisch sei 
„museumsreif', die Pfleger der Sprache wol-
len den Kampf aber nicht aufgeben. 

Die Bewegung „E Friehjohr fer unseri 
Sprach" (Ein Frühling für unsere Sprache) 
strebt bewusst an, den Dialekt zu bewahren. 
Diesem Zweck dienen die wissenschaftlich 
verfassten Grammatiken, Wörterbücher, 
Veranstaltungen. Erwähnenswert sind zwei 
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Bücher, beide mit französischer Erklärungs-
sprache. Die „Précis practique de grammaire 
Alsacienne" von Alphonse Jenny und Doris 
Richert (erschienen 1984) beschreibt auf 100 
Seiten ausführlich die Grammatik der Mund-
art, bringt jedoch wenige Belege. Das andere 
Werk von Raumond Matzen und León Dual 
„Wie geht's? - Le dialecte á la portée de tous" 
(2003) gibt nur eine kürzere Darstellung des 
Elsässischen im Umfang von 40 Seiten, ent-
hält aber eine große Anzahl von Dialogen, 
Situationen und eine Vokabularliste im Dia-
lekt. 

Die EU unterstützt die Erhaltung und Pfle-
ge von kleinen Sprachen, die kulturelle und 
sprachliche Vielfalt Europas sollte bewahrt 

werden, so würde praktisch die Möglichkeit 
bestehen, dass das Elsässische weiterlebt. 
Die Zukunftsaussichten sind nicht allzu gut: 
nur 20% der heutigen Jugendlichen werden 
fähig sein, das Elsässische a m K I E S E S 
an ihre Kinder weiterzu-
vererben, die anderen ver-
stehen es nur und sprechen 
es nicht. Die Grundlagen 
für die Überlieferung sind 
in den Dörfern und vor al- T S H B Ü H 
lern im Norden besser als 
in den Städten und im Süden. Elsässisch wird 
weiterhin nicht nur gesprochen, sondern 
auch geschrieben, zur Erhaltung ist die Lite-
ratur lebenswichtig. So ist es möglich, dass 

das Elsässische sich in eine Richtung wie das 
Luxemburgische entwickelt und sich auch in 
der Zukunft behaupten kann. 

András Mucsi 
amucsi@freemail.hu Internet: 

unmv.heimatspoch.org/alsace.htm 
www.verdammi.org 

www. elsass-lothringen. de 

Neuwahlen in Deutschland 
Große Koalition mit Angele Merkel als Bundeskanzlerin 

Am 18. September 2005 hat Deutsch-
land gewählt. Die Wahlen hat die 

CDU gewonnen, doch aufgrund der 
knappen Mehrheit musste sie eine gro-
ße Koalition mit der SPD bilden. Angela 
Merkel wurde Kanzlerin und die Minis-
terposten wurden untereinander aufge-
teilt. Seit dem 18. November 2005 regiert 
in Deutschland die zweite große Koali-
tion nach dem Krieg. Wie es dazu kam, 
wird in diesem Artikel erklärt. 

Rot-Grün regiert seit 1998, und 2002 - zum 
Teil „dank" Schröders sofortigem Auftritt 
während der Flutkatastrophe - hat die SPD 
die Wahlen erneut gewonnen. Der Staat war 
schon damals in einer schweren finanziellen 
Lage, so musste das Kabinett Schröder die 
staatlichen Ausgaben kürzen. Die Regierung 
hat dann im Rahmen der Programme „Hartz 

Seit November 2005 ist Angela Merkel die 
deutsche Bundeskanzlerin 

IV" und „Arbeitslosengeld I, II" die sozialen 
Leistungen verringert und verschiedene För-
derungen zusammengezogen. Die deutschen 
Bürger waren mit diesen Maßnahmen „unzu-
frieden" und es kam sogar zu Demonstratio-
nen, z.B. in Leipzig und in Dresden. Parallel 
liefen auch die Landtagswahlen, die die SPD 
in allen betroffenen Bundesländern verloren 
hat, zuletzt auch in Nordrhein-Westfalen. Die 
Folge: die SPD verlor die Mehrheit im Bun-
desrat und auf diese Weise waren sie nicht 
mehr imstande, weitere Gesetze durchzuset-
zen. 

So ist es dazu gekommen, dass Ende Mai 
2005 Bundeskanzler Gerhard Schröder mit 
SPD-Parteichef Franz Müntefering Neuwah-
len vorgeschlagen hat. Am 1. Juli 2005 entzog 
der Bundestag Schröder das Vertrauen. Nach 
einiger Verzögerung hat Bundespräsident 
Horst Köhler den Termin der Neuwahlen auf 
den 18. September 2005 festgelegt. 

Den Wahlkampf haben die Parteien schon 
im Juli begonnen. Anfangs sah es noch 
nach einem eindeutigen CDU-Sieg aus, 
doch mit der Zeit veränderten sich die 
Verhältnisse und der Unterschied zwi-
schen den zwei großen Volksparteien 
wurde immer geringer. Eine Woche vor 
den Wahlen konnte niemand mehr vo-
raussagen, welche Partei die Wahlen 
gewinnen würde. Am Abend des 18. 
September war es dann so weit: alle 
Parteien jubelten über die Ergebnisse 
und fühlten sich als Sieger (außer den 
Grünen, die nach 2002 viele Stimmen 
eingebüßt haben). CDU und SPD stan-
den vor einer schweren Entscheidung: 
entweder schließen sie eine Koalition 
mit einer kleinen Partei oder sie bilden 
eine große Koalition - zum zweiten Mal 
in der Geschichte der Bundesrepublik. 

Ein schwerer und lang anhaltender 
„Machtpoker" begann in Berlin. Noch 
an demselben Abend äußerte Schröder 
auf einer Pressekonferenz: „Glauben 
Sie im Ernst, dass meine Partei auf ein 
Gesprächsangebot von Frau Merkel in 
dieser Sachlage eingeht, indem sie sagt, 

sie möchte Kanzlerin werden?" Nach weite-
ren Mitteilungen beider Seiten sah es so aus, 
als wäre die Gründung einer großen Koaliti-
on unmöglich. Zentralproblem war die Kanz-
lerschaft. Die CDU wollte Merkel als Kanz-
lerin stellen, weil schließlich sie die Wahlen 
gewonnen hat. Doch Schröder und die SPD 
wollten anfangs nicht nachgeben. „Niemand 
außer mir ist in der Lage, eine stabile Mehr-
heit zu bilden.", so Schröder. Die Verhand-
lungen liefen weiter und am 2. Oktober 2005 
deutete Schröder erstmal einen Verzicht auf 
das Kanzleramt an. Nach weiteren Sondie-
rungsgesprächen und zwei Gipfeltreffen von 
Schröder, Merkel, Müntefering und Stoiber 
geben beide Seiten bekannt: Angel Merkel 
wird Kanzlerin (die erste in der Bundesre-
publik) und die SPD stellt im Gegenzug mit 
acht Ressorts die voraussichtliche Mehrzahl 
der Minister. 

Am 18. November 2005 wurde die große 
Koalition offiziell ins Leben gerufen: beide 
Seiten unterschrieben den Koalitionsvertrag. 
In diesem Pakt werden die Pläne der CDU-
SPD-Koalition detailliert dargestellt: alle Res-
sorts der Regierung werden behandelt. Die 
wichtigsten Kernpunkte sind: Haushalt und 
Steuern, Wirtschaft, Arbeitsmarkt, Gesund-
heit, Pflege, Rente, Verteidigung, Innere Si-
cherheit/Justiz, Familie, Verkehr, Föderalis-
mus, und Energie. 

Wie diese Koalition die „Langzeitprobe" 
überstehen wird, ist zur Zeit noch nicht zu 
wissen. Bisher gab es noch kein Krach, doch 
Meinungsforschern zufolge, glauben die Leu-
te nicht, dass sie in den kommenden zwei 
Jahren nicht noch einmal wählen müssten. 
Viele zweifeln auch an Angela Merkels Füh-
rungskompetenzen. 

Wir haben also viele Fragen und die Ant-
wort gibt uns die Zeit. Die Politik (wie es der 
französische General Foch gesagt hat) ist ein 
„Mienenfeld", und man kann nie wissen, wo 
und wann eine Explosion zu erwarten ist... 

Zsolt Kozma 
kozzsol@yahoo.de 
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